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Erster Teil
1
Den Überfall auf Pearl Harbor zelebrierten die Leute aus der Fieldstone Road in Wellesley, Massachusetts, mit einem Riesenfest. Paul Schuman fuhr kurz nach Einbruch der Dunkelheit beim Haus seines Schwiegervaters vor. Übers Wochenende hatte er an der Yawl der Familie, einem alten Zweimaster, gearbeitet, der auf einer verlassenen Werft am Ende des Piers lag. Das Radio hatte er nicht eingeschaltet und gehörte an diesem Sonntagabend um halb sieben zu den wenigen Menschen in Amerika, die die große Neuigkeit noch nicht gehört hatten. Kriege zwischen Nationen lagen seinen Gedanken fern, die voll beschäftigt waren mit einem kleinen und ihm höchst rätselhaften Krieg mit seiner Frau, der ihm ein kläglich einsames Wochenende beschert hatte.
Sylvia war jung und hübsch und ging für ihr Leben gern auf Parties – das konnte er ihr nun gewiß nicht zum Vorwurf machen. Ihr Vater war ein Bankier, der seinen bescheidenen Wohlstand selbst während der Depression irgendwie gewahrt hatte, und ihr fiel es schwer zu verstehen, daß ihr junger Gatte keinen Cent besaß, den er sich nicht verdient oder sonstwie ergattert hatte, während er versuchte, sich durchs College zu schlagen. Paul und sein Bruder Bill verbrachten viel Zeit mit Arbeit an der uralten Yawl der Familie, und zwar nicht nur, weil sie für ihr Leben gern segelten, sondern auch, weil sie sie im Sommer überaus einträglich vercharterten. Und obgleich er sich dessen ein wenig schämte, verbrachte Paul viele Abende in Verbindungsheimen und Jachtclubs bei Bridge und Poker, weil er herausgefunden hatte, daß er beim Kartenspiel mit überraschender Leichtigkeit Geld verdienen konnte, indem er schlicht und einfach nur nüchtern blieb.
Als Paul bedrückt die Haustür öffnete, sah er zu seiner Überraschung, daß anscheinend eine Cocktailparty in vollem Gange war, und zu seinem völligen Erstaunen kam Sylvia – wie üblich wunderschön, aber erregter als gewöhnlich – auf ihn zugeeilt und umarmte ihn, drückte ihn mit mehr Leidenschaft an sich, als sie seit Wochen an den Tag gelegt hatte.
«Ach, Paul!» rief sie. «Wir haben ja versucht, dich zu erreichen!»
«Was ist denn los?» fragte er.
«Mein Gott, hast du es denn noch nicht gehört? Die Japse haben Pearl Harbor bombardiert. Jetzt gibt’s Krieg, Freundchen! Jetzt geht’s los!»
 
Am Morgen, ehe Paul Gelegenheit hatte, jemanden anzurufen, telefonierte sein Bruder Bill.
«Ich gehe zu den Heeresfliegern», sagte Bill überschwenglich. «Da gibt’s nämlich die echte Aktion! Und was hast du vor?»
«Das weiß ich noch nicht», erwiderte Paul.
«Paß auf, ich habe eine Idee. Ich höre, daß die Küstenwache einen ganzen Schwung Jachten für die Küstenpatrouille übernimmt. Wenn sie die Valkyrie akzeptierten, würden sie sie ganz neu herrichten und dich vielleicht als Skipper fahren lassen. Wahrscheinlich machen sie dich zum Oberbootsmannsmaat. Du wirst ordentlich bezahlt und kannst wahrscheinlich jede Woche oder so zurück nach Boston.»
«Warum tust du das nicht selbst?»
«Meinst du vielleicht, ich will auf einer ollen Yawl gegen die Deutschen kämpfen? Gib mir lieber eine P-38. Und du warst ja ohnehin immer der große Seemann in der Familie.»
«Ich will mich erkundigen», sagte Paul, hatte aber schon entschieden, daß auch er keine Lust verspürte, die Deutschen mit einer alten Yawl anzugehen, obgleich der Plan seine Reize hatte. «Mal sehen, was ich tun kann.»
Paul beneidete seinen Bruder um die scheinbar sorglose Tapferkeit, mit der er sich zu den Heeresfliegern zu melden gedachte. Nur eines schreckte ihn noch mehr als der Gedanke, in einem schlammigen Schützengraben von MG-Feuer zerfetzt zu werden: die Vorstellung, in einer brennenden Maschine abzustürzen. Er zog seinen besten blauen Anzug an und fuhr zum Bostoner Hauptquartier der Küstenwache.
 
An diesem Tag, Montag, dem 8. Dezember 1941, waren die Straßen und Gehsteige voller Menschen, und die Bars quollen über. Lange Schlangen, die teils sogar um die Hausecke herum in die nächste Seitenstraße reichten, bildeten sich vor jeder Rekrutierungsstelle. In jedem Auto und Laden, in jeder Bar lief das Radio in voller Lautstärke, da man auf weitere Nachrichten wartete, und Musik mischte sich mit erregtem Stimmengewirr.
Ans Bezirksamt der Küstenwache kam Paul überhaupt nicht erst heran. Eine halbe Stunde lang stand er in einer Schlange, die sich über eine Hügelkuppe hinwegzog, scheinbar bis ins Unendliche. Ergraute Männer, die Kragen ihrer dicken alten Seemannsjacken um die Ohren gestellt, warteten in der Schlange, Männer mittleren Alters, denen teils die lange Wartezeit von ihren Frauen vertrieben wurde, und viele Jungs, die aussahen, als hätten sie noch nicht einmal die High School hinter sich. Fast alle waren ungewöhnlich gut gelaunt und rissen Witze über die Möglichkeit, daß der Krieg schon vorbei sein könnte, ehe sie auch nur Gelegenheit bekamen, sich anwerben zu lassen. Ihr Atem gefror in der kalten Dezemberluft, und manche vollführten kleine Tänze, um sich aufzuwärmen. Viele hatten Flaschen dabei und waren rasch bei der Hand, wenn es galt, einem Fremden einen Schluck anzubieten.
Alles dies war interessant, aber Paul wurde es bald kalt und langweilig. Er sagte sich, daß mit einem Telefonanruf wohl mehr zu erreichen sei, und drückte sich in eine Bar. Auch dort mußte man sich anstellen, sowohl vor den beiden Telefonzellen als auch vor der Theke, aber es war wenigstens warm.
Paul brauchte nur rund zwanzig Minuten, um eine Telefonzelle zu ergattern. Es überraschte ihn nicht, als er die Küstenwache anrief und das Besetztzeichen hörte, und er machte sich daran, alle zwei Minuten neu zu wählen. Überrascht war er, als er beim vierten Versuch durchkam. Da er sich keinen Erfolg ausrechnete, wenn er nach dem überlasteten Werbeoffizier fragte, sagte er dem geplagten Mädchen, das sich meldete, er wolle den Bezirksoffizier der Küstenwache sprechen. Nach Geknack und Gesumm meldete sich eine müde Männerstimme: «Hier Lieutenant Christiansen …»
«Sind Sie der Bezirksoffizier der Küstenwache?»
«Nein, einer seiner Stellvertreter. Wer spricht?»
«Mein Name ist Paul Schuman. Ich führe ein Charterboot, war dreieinhalb Jahre am College und zwei Jahre im Ausbildungskorps für Reserveoffiziere. Kann ich bei der Küstenwache Offizier werden?»
«Da sollten Sie sich an den Werbeoffizier wenden.»
«Ich weiß, aber der ist für niemanden erreichbar. Ich dachte nur, Sie könnten mir sagen, ob ich eine Chance habe, und mir vielleicht ein paar Formulare zuschicken.»
Lieutenant Christiansen lachte. «Aufs Organisieren scheinen Sie sich ja zu verstehen. Sie gäben bestimmt einen guten Versorgungsoffizier ab.»
«Ich will zur See. Mit kleinen Schiffen komme ich gut zurecht.»
«Aha, da kennt er sich also aus. Wenn Sie mir Ihren Namen und Ihre Anschrift geben, schicke ich Ihnen die Formulare zu.»
«Paul Schuman, zwei-null-neun Fieldstone Road, Wellesley, Massachusetts.»
«Da haben Sie aber Glück», meinte Christiansen. «Sie wohnen wenigstens in der Nähe. Wir haben Leute von Gott weiß wo, die in Bedürfnisanstalten und auf Bahnhöfen übernachten müssen.»
«Das muß Ihnen allerhand Kopfzerbrechen machen.»
Christiansens Ton wurde plötzlich scharf. «Hören Sie, ich kann Ihnen die Formulare schicken, ansonsten aber nichts für Sie tun.
«Schicken Sie mir nur die Formulare und beantworten Sie mir eine Frage», dämpfte Paul. «Was geschieht, wenn ich alle Bedingungen erfülle? Wie sieht der Zeitplan aus?»
«Sie legen am 2. Februar beim Massachusetts Institute of Technology eine zwölfstündige Prüfung in Navigation und Nautik ab. Wenn Sie bestehen, stecken Sie bis April in der Uniform eines Ensign. Passen Sie auf, hier ist alles so verstopft, daß wir Ihre Formulare erst nach Tagen in die Post geben können. Kommen Sie um sieben herum vorbei, dann können wir zusammen einen trinken.»
 
Und auf diese Weise wurde Paul rasch Offizier der Küstenwache. Sechs Wochen lang hatte er wie wild gebüffelt, um die zwölfstündige Prüfung zu bestehen.
Die Geschwindigkeit, mit der Paul alle diese Vorkehrungen traf, verwirrte Sylvia. Immerhin planten alle seine Kommilitonen, erst einmal ihr Studienjahr zu beenden, ehe sie sich meldeten. «Man meint ja, du könntest es nicht erwarten, von mir wegzukommen», sagte sie eines Abends vorwurfsvoll, als sie nach einem merkwürdig unbefriedigenden Liebesakt im Bett lagen.
«Du weißt genau, daß das nicht stimmt.»
«Was ist es denn sonst?»
Eine Antwort darauf fiel ihm schwer. Er konnte höchstens Patriotismus anführen, was, wie er wußte, größtenteils eine Lüge war. Gut, er wollte sein Land verteidigen helfen, hatte es aber nicht zu eilig, hinauszukommen, wo die Granaten flogen und die Hurrikane tobten. Nein, die Wahrheit war, wie naiv sie auch klingen mochte, daß die Ernennung zum Offizier allerhand Freude mit sich brachte. Zum einen stellte er fest, daß er, wenn auch nur vorübergehend, im Rang höher stand als sein herablassender älterer Bruder. Während seiner Ausbildung zum Heeresflieger war Bill nur ein Gemeiner, Paul als Ensign aber ranggleich mit einem Lieutenant. Sollten sie einander jemals in Uniform begegnen, was angesichts Bills Einberufung zum Pilotentraining vermutlich unwahrscheinlich war, müßte der hochgewachsene Harvard-Absolvent Bill seinen jämmerlichen kleinen Bruder, bei dem es nur zur Boston University gelangt hatte, grüßen. Schadenfreude war eindeutig unangebracht, aber Paul empfand sie trotzdem.
Tatsache war auch, daß ihn der Krieg, welche Schrecken er auch für ihn bergen mochte, von vielen Dingen entfernte, die er haßte, vor allem die Verwirrung, die er über seine Ehe, seine Karriere und allgemein empfand. An dieser Verwirrung, wie er erkannte, war keineswegs allein Sylvia schuld. Begonnen hatte sie, soweit er es verstehen konnte, als er mit fünfzehn mit seiner Familie aus der Villa in Boston in das Häuschen in Milton umgezogen war. Die alte Yawl, auf der er die glücklichsten Sommer seines Lebens verbracht hatte, blieb abgedeckt auf der Werft zurück und war nur nicht verkauft worden, weil sein Vater den Preis, der während jener Depressionsjahre für sie zu erzielen war, als Beleidigung empfand. Vor seinen Augen verwandelte sich sein Vater von einem großen, vitalen Börsenmakler und Segler zu einem zaudernden alten Mann, der den ganzen Tag über in seinem «Atelier» saß, mit Pinseln hantierte und Ketten aus Holz schnitzte. Über den Konkurs wurde in der Familie nie gesprochen, und dieses Schweigen steigerte seinen Terror noch.
Paul und sein Bruder, der drei Jahre älter war, reagierten unterschiedlich auf das Debakel. Bill bekam, weil er ein tüchtiger Footballspieler war, ein Stipendium an der Harvard University, erwarb in nur drei Jahren seinen akademischen Grad und kam als Stipendiat zur Business School. Und dazu kam einem der kräftige, draufgängerische und selbstbewußte Bill nie so vor, als hätte er hart arbeiten müssen, um seine Siege zu erringen.
Was Paul mit fünfzehn tat, sah ganz anders aus. Er haßte Sport und den Unterricht an der Milton Academy und schlug, als er kein Stipendium bekommen konnte, als erster die örtliche High School vor. Das einzige, was er wirklich liebte, waren Boote, und viel Zeit verbrachte er damit, seinem Vater beim Lackieren der alten Yawl zu helfen, um sie für einen Käufer vorzubereiten, der ihren bereits antiken Charme zu schätzen wußte. Außerdem liebte er Mädchen – hoffnungslos. Fast so lange er sich entsinnen konnte, war er heimlich in das eine oder andere Mädchen aus seiner Schule oder Bostons Jachtclub vernarrt gewesen.
Mit sechzehn entdeckte Paul, daß er noch etwas anderes liebte: Geld. Geld war in seiner Familie ein derart heikles Thema, daß es ebenso wie Konkurs oder Sex niemals offen erörtert werden konnte. Die Entdeckung, daß er es tatsächlich selbst verdienen konnte, anstatt seine Mutter um fünfundzwanzig Cent anzubetteln, war für Paul eine Offenbarung und Befreiung.
Seinen ersten Dollar, um genau zu sein zehn, machte er, indem er die Lukenkimming eines Segelboots lackierte. Er hatte lediglich versucht, sich als Crewmitglied nützlich zu machen, und war erstaunt, als der Eigner ihm einen Zehndollarschein in die Hand drückte. Daraufhin hängte er als erstes eine Notiz ans Schwarze Brett des Clubs und bot seine Dienste an. Den Sommer über hatte er alle Hände voll zu tun, und im Herbst kam ihm die Idee, Spiere, Riemen und Ruder zur Wiederinstandsetzung heim in Garage und Keller zu nehmen.
Mit sechzehn stieß er auf ein Buch von Warwick Tompkins, der Collegeboys an Bord der Wanderbird, eines würdigen alten Lotsenschiffs, mit auf lange Seekreuzfahrten nahm, und im Bostoner Jachtclub lernte er sogar Irving Johnson, der Ähnliches mit dem Schoner Yankee unternahm, persönlich kennen. Hier waren zwei Männer, die die Weltmeere besegelten und sich die Unkosten von der Mannschaft bezahlen ließen! Sie waren Abenteurer, die Wege gefunden hatten, Geld zu verdienen, indem sie während ihrer besten Jahre genau das taten, was sie wollten, anstatt ein Leben in einem öden Beruf zu vertun in der Hoffnung auf Erlösung im Greisenalter.
Wegen dieser beiden Männer begann Paul zu träumen, und seine Träume kamen ihm durchführbar vor. Irgendwie würde er genug Geld verdienen, um Vaters alte Yawl herzurichten, und Studenten finden, die als zahlende Crew auf kurzen Sommerkreuzfahrten dienten. Nach seinem Collegeabschluß wollte er mit einer solchen Crew die Welt umsegeln, genau wie Warwick Tompkins und Irving Johnson.
Als Pauls älterer Bruder erkannte, daß es tatsächlich möglich sein konnte, mit Kreuzfahrten nach Gloucester, Nantucket und Provincetown ein wenig Geld zu verdienen, und daß die alte Yawl sich vorzüglich für Parties eignete, half er mit, und auch der Vater war entzückt, weil er auf diese Weise den Verkauf der Valkyrie vermeiden konnte. Sie machten den ersten Abschnitt von Pauls Traum zum Familienobjekt, und über die späteren Phasen sprach er nur selten mit anderen.
Ausgenommen Sylvia. Als er sie kennenlernte, war sie sechzehn. Im Sommer fungierte sie oft als Köchin an Bord der alten Yawl auf kurzen Kreuzfahrten, und im Herbst, wenn sich keine zahlenden Passagiere mehr fanden, verbrachten sie oft die Abende allein auf dem Boot. Sie zu verführen, fiel Paul nicht leicht, aber er konnte es einfach nicht lassen. Als er zum ersten Mal mit ihr ins Bett ging, hatte er das Gefühl, als erhöbe er auf ewig Besitzanspruch. Ganz gleich, welche Vorsichtsmaßnahmen sie auch trafen, sie hatte entsetzliche Angst, schwanger zu werden, und gab zu, daß es mehr als alles andere dieser fortwährende Terror war, der endlich den Wunsch zu heiraten in ihr weckte.
Jeder, der Paul kannte, versuchte, ihm die Ehe mit Sylvia auszureden. Ihm selbst war klar, daß sie natürlich viel zu jung und vielleicht wirklich so verrückt waren, wie Bill behauptete, aber seine Verranntheit in sie bestand weiter und wurde von anderen Gefühlen noch verstärkt. Er hatte Angst, sie zu verlieren. Wenn er sie nicht heiratete, argwöhnte er, würde sie sich bald mit einem anderen einlassen, dem nächstbesten, der bereit war, sie zu nehmen.
Paul war sich bewußt, daß die Begleitumstände seiner Hochzeit kaum glückverheißend waren. Ihre Familie war fast ebenso dagegen wie seine eigene, abgesehen von der Tatsache, daß man sie dort womöglich besser kannte und froh war, sie unter die Haube gebracht zu haben.
Dennoch war Paul glücklich, und auch Sylvia machte sechs Monate lang einen glücklichen Eindruck, bis sie von einer entsetzlichen Unruhe erfaßt wurde. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, daß Paul die meiste Zeit zu arbeiten hatte. Aufs neue wollte sie zu Parties gehen – als junge Gattin eines Mannes, der einer alten Bostoner Familie entstammte, auch wenn sie mittellos war, gewann sie einen Teil ihres Selbstbewußtseins zurück. Ihre Brüder, die gesehen hatten, wie trübselig sie daheim herumhockte, ermunterten sie noch. Sie ging einfach nur mit alten Freunden und Verwandten aus, oder so fing es zumindest an.
Wo es endete, wußte Paul nicht so genau zu sagen. Die Wahrheit war, daß ihm seine ganze Vergangenheit immer konfuser vorkam, je mehr er über sie nachdachte, und bislang hatte seine Zukunft sogar noch verwirrender ausgesehen. Dieses neue Ding jedoch, der Krieg, klärte zumindest die unmittelbare Zukunft. Er würde Offizier der Küstenwache werden. Was ihm der Krieg auch sonst noch antun mochte, er holte ihn für ein paar Jahre von zu Hause weg und gab sowohl ihm als auch Sylvia eine Chance, erwachsen zu werden, fast so, als hätte ihre Hochzeit niemals stattgefunden. Wenn er heimkam, vielleicht als Held, mochten sie sich genug verändert haben, um gemeinsam einen Lebensstil aufzubauen, der beiden paßte.
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Am 2. März, erhielt Paul per Einschreiben sein Kommando. Sehr beeindruckend kam ihm das Dokument nicht vor. Es war auf holzhaltiges Papier hektographiert, die Leerräume hatte jemand mit einer klobigen Handschrift in grüner Tinte ausgefüllt, und es lautete:
Der Kommandeur der US-Küstenwache – Hauptquartier – Washington, D.C.
Empfänger: Paul R. Schuman, Ensign, USCGR
Betrifft: Einziehung zum aktiven Dienst
1. Sie werden hiermit zum aktiven Dienst bestellt.
2. Sie begeben sich umgehend zur Ersten Bezirksstelle der US-Küstenwache in Boston, Massachusetts, zwecks Indienststellung als Executive Officer auf dem Kutter der US-Küstenwache Arluk und Überstellung zu diesem Schiff.
3. Angesichts der Nähe Ihres Wohnsitzes zur Ersten Bezirksstelle entfällt ein Reisekostenzuschuß.

«Hm, die müssen ja allerhand von dir halten, wenn sie dich ohne einen Tag Ausbildung zum stellvertretenden Kommandeur eines Schiffes machen», meinte Sylvia, als Paul ihr das Schriftstück zeigte.
«Ich weiß selbst nicht genau, was das bedeutet», erwiderte Paul. «Am besten rufe ich Lieutenant Christiansen an und erkundige mich.»
«‹Umgehend› bedeutet, daß du vierundzwanzig Stunden Zeit hast», erklärte Christiansen, als Paul ihm am Telefon seinen Befehl vorlas. «Am besten kommst du heute abend um sieben herum bei mir vorbei. Ich bringe über die Arluk in Erfahrung, was ich kann, und sage dir Bescheid.»
Paul verging der Tag langsam. Fragen, die um die Arluk kreisten, beherrschten seine Gedanken. Was für ein Schiff war sie, wo würde sie operieren? Und warum, wie Sylvia betont hatte, war er zum Executive Officer ernannt worden, bei der Küstenwache einem Ersten Offizier vergleichbar, ohne einen Tag Ausbildung gehabt zu haben? Obwohl er bei der zwölfstündigen Prüfung in Navigation und Nautik gut abgeschnitten hatte, wußte er doch nur zu gut, daß er über solche Details wie Geschützlehre, Fernmeldewesen und Dienstvorschriften überhaupt nicht informiert war. Ohne großes Nachdenken hatte er angenommen, daß man ihn schon irgendwie ausbilden würde, entweder auf See oder an Land. Der Gedanke, daß er sofort eine so verantwortungsvolle Position auf einem Schiff, gleich welcher Größe, bekam, war ein wenig schmeichelhaft, doch sehr erschreckend. Er erwog und hoffte halb, Chris würde feststellen, daß irgendwo ein Fehler unterlaufen war.
So präsentierte sich Paul um Punkt sieben Uhr vor Chris’ Tür.
«Ich weiß nun nicht, ob du das als gute oder schlechte Nachricht aufnimmst», begann Chris. «Die Arluk ist ein nagelneuer Fischtrawler des Boston-Typs, den wir gerade erst requiriert haben. Sie wird für die Grönlandpatrouille umgerüstet.»
«Und will man mich wirklich ohne jede Ausbildung als Executive Officer haben?»
Chris zuckte die Achseln. «Wer erst einmal qualifiziert ist, den Rangstreifen zu tragen, von dem wird erwartet, daß er keine Ausbildung nötig hat. Das ist natürlich Blödsinn, aber wir bekommen halt mehr Schiffe als qualifizierte Offiziere. Der Skipper wird dich einweisen.»
«Grönland», sagte Paul. «Ich habe keine Ahnung, wie es da ist, abgesehen davon, daß es kalt sein soll.»
«Das kann man wohl sagen», erwiderte Chris mit einem Grinsen. «Im Landesinneren fallen die Temperaturen bis auf minus dreiundvierzig Grad. Du hast aber Glück. An der Küste wird es selten kälter als zehn Grad unter Null.»
«Dann muß ich wohl meinen Tropenanzug mitnehmen.»
«Pest, im Sommer wird es dort fünfzehn Grad warm oder mehr, und im Winter bist du vielleicht gar nicht dort. Mag sein, daß sie die Trawler nach Boston zurückbeordern, ehe das schlimmste Wetter einsetzt.»
«Welch tröstliche Aussicht.»
«Dabei habe ich dir das Schlimmste noch gar nicht erzählt», sagte Chris und füllte sein Glas nach. «In Wirklichkeit sind diese Trawler nämlich überhaupt keine richtigen Küstenwachkutter, sondern schlichte Fischdampfer. Und die Kapitäne, die man für sie bekommt, sind ganz und gar keine regulären Küstenwachoffiziere, denn was gebraucht wird, sind Eismeerlotsen, von denen wir nicht genug für die kleinen Schiffe haben.»
«Und was für Leute bekommt die Küstenwache?» fragte Paul.
«Fischer aus Gloucester, sogar ein paar Norweger, Dänen und Isländer, denen wir die amerikanische Staatsbürgerschaft verschafft haben. Alte Forscher, Seehundjäger, jeden, der mal bei einer Arktisexpedition dabei war, alte Grönlandkenner – es gibt ein paar, die das Land lieben, ob du es glaubst oder nicht – kurz, Zweck der Übung ist, jeden zu schnappen, der ein Schiff durch arktisches Eis manövrieren kann und die Wetterbedingungen dort oben versteht.»
«Was ist so schlimm daran?»
«Manche dieser Burschen sind Wilde. Wir bekommen Säufer, Schwule und Captain Blighs, die auch noch heute einen Mann, der ihnen nicht gefällt, auspeitschen lassen wollen. Selbstverständlich merzen wir die übelsten Typen aus, sobald es geht, und in dieser verrückten Bande gibt es ein paar wirklich großartige Offiziere, aber ich habe keine Ahnung, was für einen Typ Skipper du bekommst. Der Arluk ist bisher noch kein Kommandeur zugewiesen worden. Da sie erst in einem Monat klar zum Auslaufen ist, hat sie nur eine Stammannschaft unter einem Deckoffizier an Bord. Und nun einen Ensign – dich. Du übernimmst das Kommando, bis wir einen Skipper für sie gefunden haben.»
«Ist das dein Ernst?»
«Keine Sorge – ihr liegt ja nur an der Werft. Der Personaloffizier hört zwar nicht sonderlich auf mich, aber ich will mein Bestes tun und dafür sorgen, daß du wenigstens einen Skipper bekommst, der Englisch kann.»
«Das würde schon helfen.»
Nun entstand ein kurzes Schweigen. Beide tranken.
«Wenigstens schießt in Grönland niemand auf mich», meinte Paul. «Im Vergleich zu den Kampfaufträgen, die viele andere bald zu erledigen haben, mag es in Grönland nicht so übel sein.»
«Da würde ich aber nicht so sicher sein», entgegnete Chris. «Dort oben könnten deutsche U-Boote lauern. Zumindest zu bestimmten Jahreszeiten geben diese Fjorde, besonders an der Ostküste, ideale Treffpunkte für Tanker und U-Boote ab. Seit die Deutschen Norwegen und Dänemark besetzt haben, verfügen sie über eine Menge Eismeerlotsen, die das Gebiet kennen wie ihre Westentasche. Grönland ist dänisches Territorium, mußt du wissen – die Dänen sitzen schon seit einer Ewigkeit dort oben.»
«Was sonst noch?» fragte Paul trocken.
«Eine ganze Menge! Die Deutschen haben Langstreckenflugzeuge, die die Ostküste Grönlands abfliegen können. Außerdem schicken sie immer wieder Wetterschiffe hinauf – das Grönlandwetter müssen sie ebensogut kennen wie wir, um die Einsatzbedingungen für Bomber in Europa vorhersagen zu können. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie versuchen, in Grönland Wetterwarten einzurichten, wie wir sie haben. Für eine solche Station braucht man nur fünf Mann, für ein Wetterschiff aber mindestens dreißig. Wetten, daß es allerhand zu tun gibt, ehe wir ihre Wetterwarten ausgeräuchert haben?»
«Und weiter?» erkundigte sich Paul.
«Es kommt noch dicker! Bei Grönland mußt du mit einer Menge Treibminen rechnen, teils von U-Booten gelegt, teils mit der Strömung von Europa hochgekommen. Und zumindest ein schweres deutsches Schlachtschiff ist in Sichtweite von Kap Farewell, der Südspitze Grönlands, gekommen. Bilde dir also bloß nicht ein, daß du in eine abgelegene Ecke fährst, weit vom Schuß und jeder Möglichkeit von Kampfhandlungen. Dort oben mußt du ununterbrochen die Augen offenhalten.»
«Das will ich mir merken.»
«Laß mich ganz offen sein», sprach Chris weiter. «Grönland ist faszinierend – ich war selbst dort. Das Unangenehmste an deinem Auftrag ist, daß du einen Trawler hast. Diese Schiffe können keine ernst zu nehmende Bestückung tragen und sich auch aus keinem denkbaren Gefecht in Sicherheit bringen. Wir schicken sie nur dort hinauf, weil wir außer ein paar Eisbrechern keine anderen Schiffe haben, die mit Eis fertig werden.»
[...]
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